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Natur

Untersuchungenüber die Ammoniumgrotte bei

Neapel.
Angestellt von De. Constantin James.

Unfern der Hundsgrotte und am Fuße eines, durch seine üp-
pige Begetation sich auszeichnenden, Hügelchens befindet sich die

Ammoniumgrotte. Die Entdeckung dieser Grotte geschah vor erst
etwa zwölf Jahren und ganz zufällig. Der Prinz von Capua,
Bruder des regierenden Königs, hatte ain See von Agnano ein

zierliches Jagdhäuschen, behufs der Jagd auf wilde Enten, bauen

lassen, und mehrere Leute waren damit beschäftigt, Bäume in des-
sen Nähe zu pflanzen, als sie plötzlich, bei’m Auswerfen einer

Grube, durch die aus dem Boden entweichenden Gase in Erstie-
kungsgefahrgeriethemWegender Nachbarschaft der Hundsgrotte
schrieben sie diese Erscheinung denselben Umständen zu, wie rie,
welche dort obwalten. Auch starben mehrere in die Grube gewor-
fene Thiere sogleich. Als man indes das Gas untersuchte, fand
man, daß es kein Kohlensäuregas, sondern Ammoniakgas war,
und daher schreibt sich der Name der gegenwärtigan der Stelle,
wo sich die Grube befand, eingerichteten Grotte.

Dieselbehat weit-weniger Ruf, als die Hlindsgrotte, gegen
die sie bit-ietzt noch nicht recht hat aufkommen können. Uebrigens
wird inan sehen, dflßdie Ammoniumgrotte den Neue und Wißbe-

gierigenmichtIMPLng Reiz und Interesse bietet, als die Hunds-
grotte, za, daß fle sur den Arzt von großem Belange ist.

Das Innere der Grotte wird von einer fast quadratisch-en
Grube, von 1 Meter Tiefe, gebildet, über welche ein etwa 3 Me.
ter hohes Gen-Elbeaufgemauert ist. Man tritt in dieselbe durch
eine kleine Thus-, welche der Aufseher nur gegen ein ziemlich ha-
hes Eintrittsgeld öffnet.Dtsß ·hater mit seinen Colle-gen an dek
Hundsgrottm sowie mit allen italienischen Ciceroni, gemein. Bei-m
Eintreten gewahrt inan nichts, wodurch das Vorhandenseka des
Gases angekündigtwurde. Die Luft zeigt sich überall durchsichtjq
und solange man alifrechtstehhbemerkt man keinen eigenkhümsi;
cheq Geruch. Der bräunlicheBoden ist trocken und staubartigUnd
ohne alle Spur von Begetation.

Wo befindet sich also das Gas? Auf der Sohle der Gwm
Jch hätte im Gegeniheile geglaubt,daß es sich, bei seiner gerin;
gen specifischemSchwerhin den«oban Theil derselben begeben
würde« Daß dies nicht der Fall ist- ruhet von einer physicaiischm
oder chemischenCombination her, deren Ermittlung mir nicht »

fangen ist, und die fernere Untersuchungenerheischt. Wahrschesmsch
ist pag Gas gekohlt. Der Bequemlichkeitwegen, werde ich es je,
doch Ammoniakgas nennen, weil dies so hergebracht ist-

No« O

hunde.

Mittelst der gewöhnlichenReagentien kann man sich ungemein
leicht von den wesentlichen KennzeichenammoniacalischerEmanatios
neii überzeugen.

Durch eine Säure gerdthetes Lackmuspapier nimmt, wenn

man es in dieses Gas einsenkt, sehr schnell seine blaue Farbe wie-
der an.

Wenn man mitten in dem Gase ein Salzsäure enthaltendes
Fläschchenentstdpselt, so entbinden sichweiße Dampfe von falzsaiis
rein Ammonium. -

Jch führte mit der hohlen Hand schnell etwas von dem Gase
nach meiner Nase und nach meinem Munde, da ich denn eine höchst
unangenehme Empfindung hatte, wie sie durch den eigenthümlichen
Geruch und Geschmack des Ammoniums veranlaßt wird.

Bekanntlich kann weder das Ammoniakgas, noch das Kohlen-
säuregas die Verbrennung unterhalten. Nähere man die Flamme
einer Fackel der Schicht des Ammoniakgafes, so raucht sie und er-

lischt, sobald sie mit dem letztern in Berührung kommt. Mittelst
dieses Versuches konnte ich die Stärke der Gasschicht bestimmen
Und mich überzeugen,daß die ganze Grube damit gefüllt war.

Ebenso ermittelte ich, daß es weder über die Thurschivelle, noch
durch irgend eine andere Oeffnung entwich. Wenn man dasselbe
aus der Grube treibt, so wird der Abgang erseht, so daß das
Gas seine frühere Höhe bald wieder erreicht. Dann hört das

Nachstrdmen auf, gleichsam- als ob die mit Ammonium gesättigte
Luft dessen weitere Ausscheidung verhindere.

Es ist durchaus nicht gefährlich, den Kopf in die Ammoniak-

gasfchicht einzusenken- vorausgesetzt, daß man nicht athmet; denn

sonst würde man Gefahr laufen, zu ersticken il). Auch thut man

wohl, wenn man sich die Nasenlocher verstopft; denn·,wenn daß
Gas mit der Schleimhaut der Nase in Berührung tritt, so wird
dieselbe stark gereizt undes entsteht Riesen.

»

Während ich meine Beobachtungen anstellte, trat ein von Nea-
pel kommender Fremder in die Grotte. Da ich Arzt und er krank
war- so wurden wir bald miteinander bekannt.

Er erzähltemir, das er seit einem Jahre·an einerchronifchen
Entzündiing der Augenlider gellkkexihabe- die mit thhiing des

Auges und Gesichte-schwachecomplictrt gewesen sev, ohne daß ihm

bisjetzt irgend ein Arzt hätte helfen kennen. Deshalb habe ex das

kalte und feuchte Clima England’s mit dem Jtalien’s vertauscht
und sey nach Neapel gekommen.Auf Mkk Ettursion nach der Arn-
moniumgrotte habe MSUIhm Itsagte daß mehrere Patienten, die

mit demselben Augenleiden, wie er, behaftet gewesen, ihre Heilung

’) Das Erstickenin Abtrittsgruben rührt großentheilsvon dem

sich darin entbindenden Ammoniakgaseher.
17
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sen Nåncherungmmit bei-n Gase idieser Grvtte verdanktem Er
versuchte diese Mittel und verspürte schon nach wenigen Tagen auf-
falleinde Besserung. .

Jii uberzeugte mich davon, daß die Bindehaut ihre normale
Weiße ziemlich wieder-gewonnen hatte. Es waren nur noch einige
lvaritöfeund baivegliche Gefäße am änißern Winkel des rechten Au-

ges zu bemerken Die-s linke Auge war in der Heilung noch wei-
.iier vorgeschritten; die Gesichte-schwachehatte sich auf beiden Augen
Ifast ganz verleiten. Diespupillen waren zwar ein Wenig erweitert,
boten aber ihre normale Zusainmenzinhbarkeit dar.

Der Kranke hielt damals seine vierzehnte Sitzung, und zwar
nahen er die Räucherunaeii folgendermaaßenvor.

Er taucht-e das Gesicht, nachdem er Mund und Nase fest vers

schlossen, in die Gasschicht ein. Nach sieben bis acht Secunden
erhob er dasselbe. um zu athmeni dann begab er sich wieder in die

nämliche Stellung, wie früher. Seine Augen fingen indeß an, zu
thränen, und die Thränen rieselten bald stromweise herab. Es

stellte sich ein niiivilltührliches, sehr rasches Vlinzelnein. Nach-
dem er das Gast-ad mehrmals genommen, wusch er sich die Augen
imit frischem Wasser aus, setzte eine, an den Seiten mit schwarzem
Taffet besetzte, blaue Veille auf und verließ die Grotte.

Noch eine halbe Stunde blieben seine Augen roth und seine
Papillen stark zusammengezogen Er fühlte Brennen und Stechen.
Allein allmälig verschwanden diese Symptome und nur das Thräs
neu blieb und hielt gewöhnlich den Rest des Tages über an.

Wie wirken dergleichen Räucherungen? Jndem sie gewisse
chemischeAugenentzündungem die sich durch passives Straßen der
Membraaen characterisiren, vorübergehend in den acuten dastand
versehen. Wenndie Wandungen der Gefäße ihre Elastitität einge-
büßt haben, so sind nicht mehr schleimige und erschlaffende, sondern
reizende örtliche Mittel angezeigt, welche die Lebensthätigkeit der
Gewebe neu beleben. Salpetersaures Silber, als Collyrium, ge-
pülvertes Calomel zum Einblasen sind dann angezeigt. Das Ani-

moniakgas muß in ähnlicherWeise, ja vielleicht noch vortheilhafter,
wirken, weil es die Circulation in den winzigen Gefäßen thätiger
macht, ohne daß feste, fremde Körper, deren Wirkung sich immer
schwer bemessen läßt, in das Auge eingeführt werden.

Der Aufseher der Grotte sagte mir, es seyen auf diese Weise
schon viele, an Aniaurose leidende, Patienten wiederhergestellt wor-

den. Er erzähltemir die Geschichte eines völlig blinden Mannes,
der mittelst dieser Räuchernngeu die Sehkraft wieder erlangt habe.
Mir erscheinen dergleichen Curen durchaus nicht unbegreiflich.
Schon lange wendet man, nach Starpa’s Vorgange- gegen ge-

wisse Lähmungen der Nezhaut und der Regenbogenhaut ammonia-

ralische Dämpfe an. Hat etwa das Gas der Grotte eine stärkere
Wirkung, als das Opodeldok, das LeaysonschePulver und andere

Mittel, bei denen Ammonium die Grundlage bildet?
» Dießist sehr

möglich. Man vergleiche nur die Wirkung der naturlichenMine-

ralwasser mit der der künstlichen. Obgleich sie schelllbakin gleicher
Weise zusammengesetztsind, so haben sie doch ganz thschiedeneEi-

genschaften, und die täglicheErfahrung lehrt- daß W erstern weit

wirksamer sind, als die letztern.
»

Die Versuche, von denen ich Aiigenzeuge gewesen- Ubtrhoben
mich der Mühe, ähnlichean mir selber anzustellen. Der Aufseher
zeigte deren durchaus keine vor. Er hat nicht einmal einen Hund;
denn da die Höhle nur sehr selten besucht wird , so wUFdeMel-in-
terhaltung des Thieres ihn mehr kosten, als er damit verdienen
könnte. Glücklicherweise hatte ich Kaninchen mitgebracht-

Jch setzte eines davon auf den Grund der Grubez wo es als-
balp hin und her lief, um zu entwischen. Dann fiel es auf die
Selke und kratzte sich heftig mit den Vorderpfoten an .der Nase.
Das Athmen wurde keuchend und das Thier zeigte die außcrstc

BtåklgstssllngEs richtete sich deshalb in die Höhe- schwaner-
wie betwnken, und fiel wieder nieder. Es stöhnte in del-' Wisse-
WkkcheWI·Mthen Tod anzeigte, und streckte alle Viere, wobei die

Augen SIUhMm der Mund halb offen stand und der Rumpf POU
schnellen Zuckungenerschüttert ward. Nach Verlauf VOU kEWk

vollen Minute war ee todt.
»

. Jch vtkspchke·vergeblich, es in’s Leben zurückzurufeklillldk·M
ich ihm Lust m M LUUskublies. Dieses, sonst so wirksame- Mit-

eao
tel blieb ohne Erfolg, und hieß war auch mit allen andern der

Fall, die in der Hundsgrotte bei Thieren- die der Einwirkung des
Gases lange Zeit ausgesetzt gewesen, angeschlagen hatten. Jn

PersAmmoniumgrotte ist das Ersticken daher weit unwiederbring-
i er.

Dieser Unterschied rührt von der wesentlichen Beschaffenheit
der Gase und ihrer eigenthümlichenWirtungsart her. Das eine
Gas ist nar.irrespirabel, das andere positiv giftig. Man thue ein

Thier unter eine mit Stitkgas, ein anderes unter eine mit Kohlen-
säures Gas gefüllte Glocke, und beide werden ersticken; das kkstkkk
aber weit weniger schnell , als das lehtern Denn das Kohlensäures
gas wirkt giftig, das Stickgas nicht.

Die giftigenGase besitzen ferner diese Eigenschaft in verschie-
denen Graden. So ist, z. V» das Ammoniakgas gefährlicher,als
das Kohlensäuregas, das Schivefelwasserstofsgasschädlicher,als das

Ammoniakgas.
Jch setirte das eben in der Grotte gestorbene Kaninchem Die

Lunge desselben war nur wenig strogend, und die übrigen Organe
fanden sich im vormals-II Zustande. Die Abwesenheit innerer Ver-

letzungen ist dem Umstande zuzuschreiben, daß der Tod so vlöhlich
eintrat. Hätte das Thier einen längern Todeskamvf zu bestehen
gehabt, so würden sich jene Diirchschwilzungen und Ergießungen
gezeigt haben, welche die Asphyrie charakterisiren. Das ungerinn-
bar gewordene Blut bot die der Aufsaugung oder Einsickerung des-
selben günstigstenphysicalischen Eigenschaften dar, und es fehlte ihm
nur dazu an Zeit. Dieß ergiebt sich daraus, daß, als ich die

Lunge eine Viertelstunde später nochmals untersuchte, sich daran

alle Syinptome der Pneumonie durch Ergießung zu erkennen
aben.

·

.

Es läßt sich also der Grundsatz aufstellen, daß bei der Asphh-
xie die in den Organen angerichteten Zerstörungen um so weniger
auffallend sind, je schneller der Tod eingetreten ist.

Jn dem Augenblicke, wo ich das Kaninchen aus der Grotte

nahm, waren dessen Augen roth, geschwollen und fast aus ihren
Höhlen herausgequollen. Die Hornhaut hatte ihre Durchsichtigkeit
eingebüßt; die Augenlider waren durch eine zähe Feuchtigkeit zu-

sammengeleimt, und die Nasenlöcher durch eine ähnlicheFeuchtigkeit
verstopft. Jn der Hundsgrotte zeigten sich diese krankhaften Sym-
ptome nicht in gleich hohem Grade, weil die Kohlensäure nicht die

kaustischen Eigenschaften des Ammoniakgases besitzt. Ich habe die-

ses eigenthümlichenZustandes der Augenlider erwähnen müssen-
weil man daraus vielleicht bei manchen Fällen der gerichtlichen
Meditin auf die Natur des Gases schließenkann, welches die Er-

stickung veranlaßt hat.
Ich that nun ein zweites Kaninchen in die Grotte, welches

ebenso schnell und auf dieselbe Weise starb, wie das erste· Hierbei
ließ ich es mit diesen Versuchen bewenden, die mir nichts Neues

lehren konnten und deßhalb als Thierquälerei erschienen sehn
würden.

Jndeß war ich neugierig, zu erfahren, wie sich ein Frosch in
der Grube der Ammoniumgrotte verhalten würde. Kaum hatte
ich ihn in dieselbe gethan, als er anfing, Sätze zu machen- deren

ich ihn nicht für fähig gehalten hätte. Unstreitia war der Grund

davon, daß seine, durch die schleimige Epidermis nur unvollkom-
men geschätzte,Haut durch das Gas schmerzhaft gereizt wurde.

Binnen einer Minute starb der Frosch. Die Schleunigkeit, wit der

das Gas wirkte, läßt sich nicht lediglich auf Rechnung des Ein-

drllcks setzen, den dasselbe auf die Lunge machte- Offenbar wurde
es zugleich an der ganzen Körperoberflächeabsorbirt und rirculirte

mitkdemBlute, so daß es schnell auf alle Körperorgane zerstörend
wir te.

Jch will nun die Liste der Thiere mittheilen, welche der Auf-·
scher der Grotte in diese hat werfen sehen, und zugleich die Zelt

angeben, binnen welcher dieselben erstickten.
Hund . . . 2 Minuten.

Kaninchen . . . 1 —

· s O Z —

Hahn . . · 2 —-

Frosch . . . 1 —-

Natter . . . 4 —-
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Demnach ersticken alle Thiere in dieser Grotte weit schneller-
als in der Hundsgrotie. Aber in beiden sind die paihologifchen
Syniptome dieselben, nämlichdas Blut wird ungeriiinbar und dein-

zufolge die Circulation in den Haargefäßeii gestört.

Jch war eifrig mit meinen Versuchen beschäftigt, als ich be-

merkte, daß ich an mir selbst einen solchen angestellthatte, ohne es

zu beabsichtigen. Jch fühlte nämlich an den Beinen eine tiefge-

hende Wärme, nebst Jucken und Brennen auf.der Haut. Ich be-

gab mich aus der Grotte, da ich diese Empfindungen der in dek-

sktben herrschenden hohen Temperatur zufchrieb, wie man sie aiich

in dkk Hundsgrotte beobachtet. Allein dieselben Symptome dauer-

ten fort, obgleich ich mich im Freien befand. Ueberdem bemerkte
ich, daß meine Fußsohlen, sowie der mit Leder bekleidete Theil Mii-

nkk Füße nicht wärmer, als gewöhnlich, waren. Die EmpsMVUUS

rührte also nicht von der freien Wärme des Erdbodens her-

Mein Thermometer zeigte im Schatten 250 Centigr. Ich
brachte es siii vekschiedene Stellen der Grotte, und das Quecksil-

ber stieg iischt eiiiiiicil um den Bruchtheil eines Grades. Der Bo-

den fühlte sich kalt an.
»

T t b
.

Un reitig war die Wirkung, welche ich der empera ur ei-

geniesfeirthatte, das Resultat einer phystoiogischenThätigteit des

Ammoniums. Ich fühlte also in geringerem Grade denselben
Schmerz- von dem der Fkosch gepeinigt worden war. Alleinwenn

begreiflicherweifedie Haut eines Batrachiers das Gas leicht durch-
läßt, se läßt sich doch nicht wohl absehen, warum die fefieEpider-

mis, Welche Unsere Haut bedeckt, dem Gase kein undurch-

dringliches Hindernis- darbieten sollte. Wir wollen diese Art der

Absorption etwas näher beleuchten.
.

Herr Magendie hat schon vor längererZeit nachgewiesen,
daß alle Menibtanen den Gasen durchgänglichsind. Diese physio-

logische Thatsache läßt sich durch einen sehr einfachen Versuch·dar-
thun. Man fülle eine Blase mit Venenblut und hänge dieselbe

alsdann in der Luft auf. Der Sauerstosf der Luft dringt dann

schnell durch die Membran ein und das Blut färthsich scharlachs

roth· Dieß ist im Kleinen dasselbe, was im grönirn«»MaaFstabe
an der ausgedehnten innern OberflächederLungen beim Einaths
wen vorgeht. Es tritt dann die atmosphärischeLuft an die Lun-

genzellen, begegnet den Haargefaßenundkommt, indeenes dekeg
ska feine Wandungen durchdringt, mit dem Benenblute in Beruh-

rung, das sie mit Sauerstoff anschwängert.
« .

Sey nun die Membran orgaiiifchpderunorganisch,so tritt
doch die Erscheinung in gleicher Weise ein. Um die Durchdringlich-
keit der zum Zusammenbaiteii des«Wasserstoffgasesdienenng Zkgge
aufzuheben, geben die Lufifchiffer ihrem Ballen eiiien Firntßanstrich.
Ohne diese Vorsichtsmaaßregel wurde das Gas sich mit»der·ateiio-
sphärischen Luft ver-mischen und seine fpecifischeLeichtigkeit ein-

. « · s s. -
I

Allein, wird man einwenden,die Epidermis selbst ifi nur eine

aufgetrockneteSchleimfchickzhdie ·au«fder Oberflächeder Lederbaut
liegt und dieselbe, gleicheinem Firnißaiistriche,bedeckt. Der Epi-

dermis ist die Unfchädlichkeitder Gifte und ·Kraiikbeiisgiftezuzu-

schreiben, die nur kurze Zeit mit der Haut»in Beruhrung bleiben.

Wen-Um widersteht sie msht«aUch·ktsvlgkclchldtrii Ciadkmqkn der

Gast-? Eben deßhalb,weil die Epidermis, gleichjeder andern thie-

rischen Membran, sur die Gase durchgänglichist, wag dgkchdie

neuern Versuche des Herrn Magendie außer allen Zweifel ge-

ll ist.str iLDerberühmte Professor bestrichden Körper von Kapinchm
und andern Thieren mit einem luftdichtenFirniß, z. V., ka einer

contenirirten Auflösung
von «Gummi,Gallerte, oder Tekpentim

Diese, an sich höchst unschuldigen Substanzenbrachten dkk Haare

Um zusammenklebenund umgaben beim Yluftwckiiendag ganze

Schickmit Ausnahme des Gesichts-mit einer der-ruft undurch-

dringlichenRinde. Aus dieseWeise wurde die Thätigkeither Lun«

gen und der übrigenwichtigen«organischendlpparatenicht gehemmt»

Nak die Haut toininunicirte nicht mehr mit der Atmosphäre.Diese
Thiere starben nach wenigen Stunden , wie an Asphhxie.Bei der

Section fanden wir die Gefäße an der Peripherie des Körpers
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vollkommen leer nnd alles Blut in der Näherdes- Herzens und her
Lungen zusammeiigedrängtt).

«

Sobald demnach die Durchdringlichkeit der Epidermis voir

Seiten der Gase auf irgend eine Weise behindert wird, its-it auch
alsbald eine Störung in dem Gleichgewichte der organisches Fant-
tionen ein. Daher rührt. unter Andern der Ruh-en der Räder-,
Abwaschungen und alles Dissen, was zur Beförderung der Reig-
iichteit der Haut beiirägt. Wie sehr war in dieser Beziehung die
Gesundheitspflege der Alten der unsrigen überlegenl

In unsern Hofpitälern habe ich arme Frauen, deren Kleidung--
stückeFeuer gefangen hatten, und zwar in Folge des gefährtichm
Gebrauchs der zum Warmen der Füße dienenden Koblenpfannem
durch deren Lücke-n so leicht Funken an die Kleider fliege-n, fast
plöglichsterben sehen. Die Brandwunden schienen oft ganz ober-

flächlich,allein sie verbreiten sich über einen großenTheil des Kör-

pers. Läßt sich in diesem Falle nicht das plötzlicheEintreten des
Todes dem Umstande zuschreiben, daß die Epidermis, in Folge der

Verbrennung, den Gasen undurchgätiglichgeworden und daher eine

allgemeine Störung der anttionen eingetreten ist?
Ein nicht weniger merkwürdigerUmstand bei den Magendiei

schenVersuchen ist, daß bei den mit einem luftdichten Anstriche um-

hüllten Thieren die Temperatur sich allmälig um to, 15- WGrad

erniedrigte. Wir überseugien uns mehrmals davon, daß binnen

weniger, als einer halben Stunde. diese Temperaturvetminderung
sogar 25 Grad, also mehr, als die Häler der normalen Körper-
trmperaiur (39 bis 400 Centiar.), betrug.

Herr Magendie experimeniirte noch in einer andern Weise-
er ließ kleine Aiiziige, oder Domino’s, von mit einer Federharz-
aufiösuug luftdicht gemachten Zeugen anfertigen und umhüllte die

Thiere damit, die sich darin sehr übel befanden und deren Tempe-
ratur sich ebenfalls schnell verminderte.

Diese Thatfnchen beweisen, wie wenig wir eigentlich noch von

der Entstehungsart der thierischen Wärme wissen. Der Respira-
tionsapparat kann gegenwärtig nicht mehr als der einzige Sig der

Erscheinungen der Wärmeerzeugung gelten, indem wir eine gewal-
tige Erniedrigung der Temperatur veranlassen können, ohne daß
wir den freien Zutritt der Luft zu den Lungen hindern, oder an

der Beschaffenheit der Luft etwas ändern.
Was haben wir also von den Federharzkleidungssiückenzu hal-

ten, deren man sich im Winter so allgemein bedient? Wegen ih-
rer Luftdichtheit thun dieselbe den Ausdünstungsfunttionen der Haut
bedeutenden Eintrag, und außerdem müssensie sehr auf Ertältung
des Körpers hinwirken. Statt lediglich die thierischeWärme zus-
fammenzuhalten, vermindern sie vielmehr im hohen Grade deren

Erzeugung.
Was die Erklärung der Fähigkeit der Membranemden Gasen

den Durchgang zu gestatten, anbeirifst, so kann dieselbemit der
Fähigkeit, die Flüssigkeitendurchzulassem nicht identisch seyn. Die

tivvfbaren Flüssigkeiten, deren Partikelchen eine bedeutende gegen-

seiiige Cobäsion besitzen, dringen, in Folge der Gesetzeder Haar-

röbrchenanziehungnnd der allgemeinen Anzithkls- M die Port-il
der Membranen ein. Die Gase dagegen haben fortwährenddie

Neigung, ihre Theilchen voneinander zu entfernenund im Raume

zu verbreiten, indem die ihnen eigenthümlicheElastiritätund Aus-

dehnung-fangen beständig thäiig ist. Nach »denschonenExperi-
menten GansLufsat’s, spielt höchstinahesckieiiiiichdieseSpann-
kraft bei den Erscheinungen der Durchdringllchkelk file Gase eine

au trolle.H
pIchhabe mich über diese physische-iUiid PhysivlogischenBe-

trachtungen deßhalb so umständlichausgesvacheihweil darin der

Schlüssel für viele interessanteTheilscicheiiliegt« Wir wollen noch
ein dahin einschlagendes Beispielqiisiiliteib

Jemand nimmt ein Klystik, in dem sich Kampfer oder Aether
befindet, iind bald erkennt man iki dessev·2lthemdie Anwefenheit
dieses Stil-stachen Was ist gescheiievs Sind etwa die seien-then-

chekk nach der ganzen Länge des Nahrungsfchlaucheein die Höhe

’) Mit ähnlichenSubstanzen hatte schon Hm FpureaultBer-
suche in der Absicht angestellt,deren Einfluß auf Erzeugung
von Lungentnberiein zu studiren.

17 s
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gestiegen Und so in die Mundhdhle gelangt? Keineswegs. Viel-

mehr ist die Flüssigkeit von dem Venennetze des Mastdarmes auf-
gesogen worden, in's Blut übergegangen, so in die Lungen gelangt
und durch die Wandungen der Haargefäßeentwichen. Denn die

Membranen sind sowohl von der innern, als von der äußern Seite
aus für gasfdrmige Stoffe durchgänglich,und diese Strömung in

doppelter Richtung hat mit der Endosmose der tropfbaren Flüs-
sigkeiten viel Aehnlichkeit.

Da nun die Gase in solcher Geschwindigkeit aufgesogen wer-

den« so deutet schon die Theorie darauf hin, daß dasjenige der

Ammoniumgrotte sich in manchen Körperleiden als dienlich bewei-

sen werde. Tagtäglich verordnen wir Einreibungen von Linimen-
ten in die Haut, in denen Ammonium mit Oel, stampfen Alkohol
ec. versetzt ist. Auch hat man zur Zertheilung gewisser Geschwülste
das Auflegen von, mit ammoniakalischen Salzen gefüllten, Säck-
chen anempfohlen. Ließe sich nicht in manchem Fällen das Am-

moniakgas mit noch günstiger-n Erfolge in Anwendung bringen?
DieThaisachen mögen selbst reden.

Man schreibt im Lande der Ammoniakgrotte bedeutende Heil-
kräfte gegen Reisen, Geschwulst und Lähmung der Ertremitäten

zu· Der Aufseher und die Fischer eriählten mir in dieser Bezie-
hung wahrhaft wunderbare Dinge. Ihrer Aussage zufolge, hat

sich das Gas zumal gegen eingewurzelte Paraplegieen, sowie Steif-’
heit und Geschwulst der Gelenke in Folge alter rheumatischer Lei-

den, wirksam gezeigt· Einer derselben erzählte mir auch, er seh
dadurch von Hüstweh befreit worden, gegen welches er vorher die

verschiedenartigsten Mittel, ohne Erfolg, angewandt habe. Er

zeigte mir dabei ganz richtig den Lauf des Nerven und deutete da-

mit. unter den heftigsten Gesichtsverzerrungen, die Richtung an,

in der die durch die Neuralgie veranlaßten Schmerzen schossen. Jch
bedaure, mich hier nicht weitläuftiger über mehrere der mir be-

richteten Thatsachen aussprechen zu können. Uebrigens schienen sie
mir nicht frei von Uebertreibungz denn je länger die Leute erzähl-
ten, desto wunderbar-er wurden die Geschichten, und jeder streckte
zuletzt die Hand nach einein Trinkgelde aus lind schien um so mehr
zu fordern, je außerordentlicherdie von ihm berichtete Cur gewesen.

Diese Gasbäder werden in folgender Weise genommen. Man

setzt sich mitten in die Grotte auf einen Stuhl und hält den lei-

denden Theil in die Gasschicht. Die Haut wird nach und nach er-

hitzt und so stark gerdthet, daß sie sich, wie bei Erythem ausnimmt.

Man fühlt auf derselben ein heftiges Jucken. Durch trocknes Rei-

ben mit Flanell oder der Hand begünstigtman die Wirkung, und

hiermit sährt man fort, bis eine Art von Horripilation eintritt.

Die brennende Empfindung wird mittlerweile cimmerstärker und

tiefergehend, und man wähnt, es streiche glühendeLuft an die

Haut. Der Mund wird trocken, die Schläfen klopscnzdie Ohren

klingen, durch die Anan fahren Funken. Sobald diese Erschei-

nungen eintreten, mliß man die Grotte verlassen« Dir Patient

hüllt sich in Flanell, trinkt ein schweißtreibendes Decort, und sucht-,
wenn er gehen kann, die Transpiration durch einen Spatziergang
zu befördern. »

Das Bad wird jeden Tag wiederholt. Jst die Aufregung zu

stark, so darf man ntir einen Tag um den andern, oder alle drei

Tage eins nehmen. « «

Die eben dargelegten Symptome kann ich nach meiner eignen
Erfahrung bestätigen und deuten darauf hin, daß das Ammoniak-

gns sowohl örtlich, als allgemein wirkt, indem dasselbe durch die

Epidermis hindurch absorbirt wird.
So unvollständig diese aus rein empirischem Wege krcnngtin

Resultate auch sind, so beweisen sie doch, daß das Gns XIIkhitas

peuifschekBezilhung sehr mannigfacher Anwendung fähig·ist« Jch
würde es in’sbesonderebei Lähmung der untern Extremitstknuns
rathen— Jn der That hatte ich- als ich die Grotte verließ, ein

höchst wohlkhuendes Gefühl, und meine Beine besaßinMehrere
Stunden lang eine ungewöhnlicheKraft und Behändigkeit«

Unter welchen Umständen ist nun aber diese Bedenk-lan kn-

ditirt, oder contraindicirtZ Dieß scheint mir leicht zu bistlmmkkb
und ich bedanke, mich hier nicht weiter darüber auslassM·zU
können. Ich Wjll nur in Betreff der Anwendung des Aninwntllnl

an dasjenige erinnern, was ich-iks meiner Arbeit über die Behand-
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lung »derNervenkrankheiten durch den Galvanismus t) gesagt habe,
nämlich daß, sobaldSymptome von organischer Zerstörungvor-

handen sind, jede reizende Behandlung als unnüs und-gefährlich
zu verwerfen ist.
»

Ich hätte gern, wie früher in der Hundsgrotte, durch possi-
tioe Versuchein Erfahrung gebracht, in welcher Weise sich das

Gas in der Ammoniumgrotte entwickelt. Jst etwa in der Tiefe
des Bodens eine Anhäufungvon in Gährung begriffenen thierischen
Stoffen vorhanden? Die Nachbarschaft des Seees von ASMUO
scheintdiese Annahmeauf den ersten Blick einigermaaßen zu be-

stätigen; allen-nbei näherer Betrachtung überzeugt man sich von

deren Unzuläsiigkeit.»MeinerAnsicht nach, hat man die Ursache
der Gaserzeugung vielmehr in der physischen Beschaffenheit und
den Umwälzungendesqudens zii suchen »l.

In der That befindet »sichdie solt-tara (das tot-um vulanni
des Strabo), dessen unterirdischeCommunicaiionen sich weit um-

her erstrecken »undsich uberall durch warme Quellen, rauchende
Stellen, salinische Alisflusse ie. kund geben, nicht weit von der

Ammoniiimgrotte. In den Spalten des Vulkanes findet man un-

ter andern Producten auch ammoniakalischeSalze. Dicht an der
Grotte liegen die berühmten warmen Bader von Same-Gewinnv-
die mit ammoniakalischen Salzen intrustirt sind. Daher läßt sich
mit Wahrscheinlichkeit annehmen- daß das Gas der Grotte eben-
falls nichts Anderes ist, als eine vultanische Sublimation

Die Ammoniumgrotte liegt zwischen der Hundsgrotte und den
warmen Quellen von SantosGermano, und von diesen drei geo-
logischen Curiositäten bietet jede ein eigenthümlichesInteresse dar.
Der Boden dieser Gegend ist von Alters her beständigdurch pul-
kanische Thätigkeit bearbeitet worden und trägt überall deren Spu-
ren. Jst nicht dort in einer einzigen Nacht «"·), an der Steue, wo

sich erst ein Thal befand, ein Berg emporgestiegen, auf dessen
Gipfel sich ein See, der sogenannte Styx, befindet? Dieser Berg
der, wegen seines plötzlichenErscheinens, den Namen Manto nuovo

erhielt, füllte den Juliushasen aus und begrub das Dorf Tri-

pergole.
Wenn es wenige Orte giebt- deren Besuch mkhk Jntikisse ges

währt, als die Gegend von Pozzuoli, so giebt es auf der andern
Seite keinen, wo der Aufenthalt für die Gesundheit gefahrdrohens
der wäre, selbst die spontinischen Sümpse nicht ausgenommen.
Man bewundert die Ueppigkeit, Schönheit und Mannigfaltigkeit
der Vegetation. Was für herrliche Weinberge! was für üppige
Orangenhainei Allein das Schilf, welches in den Hecken Wuchert,
deutet zugleich darauf hin, daß man sich auf einem ehemaligen
Moraste befindet, aus dem sich siftigc Dunste erheben. Hier sieht
man einen eng eingerahmten See, in welchem Hanf gerdstet wird,
und der nirgends einen Abfluß hat- Während die Sonnenstrahlen
sein Wasser in eine faule Jauche verwandeln. Weiterhin erblickt
man einen halberloschenen Vulkan, der noch erstickenden Dampf
aushaucht. Ueberall erhehknsich giftige Dünste, Dampfe, Mias-

men.· Mag man auch die Schädlichkeiten dieser Atmosphäre nicht
chemisch darstellen können; der menschliche Körper ist ein empfind-
licheres Reagens, als die der Laboratorien.

· Man betrachtedie Bevölkerung,wie sie durch die Wechselfieber
deeimirt wird. Die Rate ist ursprünglich schon; allein fast alle
Menschen haben hier eine erdfahle Gesichtsfarbe, Obgewilkte Ge-
sichter und erloschene Augen. Halbnackte Kinder erwecken bei je-
dem Tritte und Schritte durch ihre aufgeschwollenen Leiber und

abgemagertenErtremitaten das Mitleiden des Wanderers. Die
ana- cattira liegt wie ein Alp auf dem gsnzell Thikkksiche Und
Ist zumal Abends verderblich. Auf diesem Boden des Nachts, ja
selbst bei Tage zu schlafen ist gefährlich, und schon bei’m Erwachen

N-

Pl««)Du traitetnent des növrnlgies et des paralysier. Pskis
1840 — 43.

") Wenn man von der physischen Geographie dieser Gent-thei-
nen genauen Begriff erhalten will, so muß man das treffliche
Werk des Herrn Tenore- des Gründers lind Directors des

botanischen Gartens zu Neapel, darüber nachlesens
"«·")Am 29. September 1538.
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fühlt man gewöhnlichdie Vorläufer des Fiebers. An vielen Orten
wandert bei Einbruch der Nacht die ganze Bevölkerung aus und

begiebt sich auf die Anhdhea in enge Häuser, um dort zu über-

nachten. Dort wird hinwiederurn die Luft von der in einen engen
Raum zusammengedrängtenMenschenmenge verpestet.

Man ersuchte mich. einen Kranken in der Nähe des Sees non
Agnano zu besuchen. Er litt seit 15 Monaten am Tertiansiebey
und kein Mittel hatte bisjeht bei ibm angeschlagen. Sein Körper
war furchtbar abgemagert, seine Lippen geschwollen, sein Zahn-
fleisch blutend. Die ungeheuer vergrößerteMilz stieg bis zur lin-

ken fossa iliaca hinab-
Ja der Nachbarschaft von Pozzuoli befinden sich die elyfäischm

Felder, der Tartarus, Styx, Acheron, der Avernus, die Sibyl-
lkllthle VVU CUMÜ UND OIDM schon im Alterthume berühmte
Gegenstände.Der Arzt darf aber seines Berufs nicht einskdknk
seyn, wenn er die Reize dieser Gegend ungetrübt genießenwill.

(Gazette möcht-als rle Paris, Na. 49., 9. Däc. 1843.)

Misrellem
Von der großen Pernanischen Landkrabbe, Ge-

carcinns, hat der-«aus speru zurückgekehrteHerr v. Winter-

skld VskköigExemplare mitgenommen, aber nur zwei Stück lebend

nach- Berlin gebracht. Jn Beziehung auf die Kiemen derselben-
hat Herr Professor J. Müller bei Untersuchung eines abgestor-
benen Extmplaks eine, von Milne Edwards unbeachtet geblie-
bene, eigenthümlicheBildung gefunden, die den Aufenthalt dieser

Hei

J o u r d an t’ s Behandlung des Stotterns.

Vor etwa einem halben Jahre theilte Dr. Alfred Bec-

querel der Pariser Academie der Wissenschaftenmit, daß
ein einfacher Handwerksmann ein Verfahren zur Hebung des

Stotterns erfunden habe, welches alle bisher üblichen Me-

thoden durch Einfachheit und Zweckmäßigkeitübertreffe.
Eine solche Antündigungmußte zu Reclamationen führen,
und diese wusan denn auch erhoben. Noch ehe das neue

Verfahken gehvkigbekannt war, entspann sich über dessen
Originalitätein lkbbasterStreit, den wir hier indeß um so
mehr übergehenTOUMMda die Academie bisjetzt noch keine

Entschtidung Vakubkk gtgtbm hat. Gegenwärtigist es uns-
nach einer MUM Miktheilungdes Herrn Berquerel, ge-
stattet, das MU« Virsahkm zu beschreiben und nachzuwei-
sen, inwiefern es sich den beiden andern Methoden, rücksichks
sich deren Hr. Jourdant eines Plagiats beschuldigtwokdm
ist, nähert, oder von ihnen abweicht. Die Schrift, weiche Hk,
Becquerel der Academie vorgelegt hat, enthält nicht nur

die Darlegung des JOUWMschM Verfahrens- sondern ist
eine vollständigeAbhandlung über das Stottern Und

die Mittel, es zu heilen; sie ist das Wert einesMan-
neg, her selbstüber die Sache gründlichgedacht und an sich
Versuche angestellt hat, daher wir bedauern müssen,daß

Wer Raum uns nicht gestattet, hier einige von Becques
rel's Bemerkungen über die Ursachen und das Wesen des

Stocke-US mitzutheilem Die Jourdantsche Methode selbst,
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Thiere außer Wasser bedingt. Diese Riemen sind mit hat-tm Fut-
fägen zwischen den Blättern versehen, welche das Zusammenhqckm
pkk Kiemenblättchen hindern und deren Mangel allein den Fischen
in ber Luft tödtlich zu werden scheint.

Ueber die Erscheinungen der Bebrütung haben die
Herren Baudrimont und Martin St. Dinge physipcpgssche
Untersuchungen angestellt und der Pariser Academie der Wissen-
schaften mitgetheilt, aus welchen sich ergiebt: Daß der Sauerstoff
unentbehrlich ist zur organischen Entwickelung der, in den Eiern
enthaltenen Embryonen von Hühnern, Pintaden, Pfauen, Fass-
nen und Enten. Die Eier verlieren Wasser, und dieser Verlust
scheint unerläßlich zur organischen Umbildung der Elemente. Es
findet Verbrennung von Kohlenstosf und Wasserstoff statt. Die
Quantität des verbrannten Kohlensioffs nimmt zu in dem Maaße,
als die Bebrütung fortschreitet. Aber die Quantität Wasser scheint
während der Bebrütung immer dieselbe zu bleiben. Es ergiebt
sich noch, daß die Eier eine eigenthümlicheTemperatur haben müs-
sen, welche der, durch die Verbrennung des Kohlenstoffs und Was-
serstoffs herrührendenWärme zugeschrieben werden muß, unab-

hängig von der, durch die Mutter mitgetheilten Wärme. Diese
Beobachtung, welche sich der, von Valenriennes an den Eiern
der Phthonschlange gemachten anschließt- erlaubt den Gedanken,
daß diese Erscheinung für alle, in der Luft lebenden Wirbelthiere
allgemein gültig ist. Denn es ist wahrscheinlich, das die Schlan-
geneier chemische Modificationen erleiden, die denen jetzt von den

Herren Vaudrimont und Martin St. Ange beobachteten
analog sind, und daß die Lust ebenfalls zur Entwickelung der, in
bin Eiern eingeschlossenenKeime unerläßlichist.

«

thun-da

welche der Ersinder nur empirisch entwickelt hatte, verdankt

dem Verfasser ihre wissenschaftlicheForm und Erklärung.
Von den Kieselsteinen, die Demosthenes in den

Mund faßte, und die der Verfasser selbst gegen die Durch-

schneidung der musculi genioglossi wieder zu Ehren zu

bringen sucht, an gerechnet, sind eine Menge Verfahren ge-

gen das Stottern angewandt und meist wieder aufgegeben
worden. Unter diesen haben zwei gegenwärtigdie meisten
Anhänger und mit dem Jourdantschen insofern Aehnlichkeit,
daß sie auf einer wahren Gymnastit der Stimmorgane be-

ruhen. Es sind dieß die Methoden der Herren Malbou-

che und Colombat de l’Jsåte. Die erstere stammt
aus America. Eine Americanerin, Mad. Leigh, hatte

beobachtet, daß in dem Augenblicke, wo einem Stotterer
die Sprache versagt, die Zunge eine tiefe Lage in der Mund-

hühle hat, statt sich an das Gaumengewölbeanzulegen.
Sie schloß daher, daß sich das Stottern dadurch beseitigen
lasse, daß man den Stotterer veranlasse, jedesmal, bevor er

zu sprechen versuche, die Zungenspihe gegen dm Gaumen zu
drücken. Herr Malbouche führtediese Methode in Frank-
reich ein und vervollkornmnete dieselbe. Mad. Leigh hatte

sich nur mit der Zunge beschäftigt; et richtete seine Aufmerk-
samkeit besonders auf die Lippen. Seine Hauptregel ist,
daß die Stetterer, bevor sie zu sprechen versuchen, die Lip-
pen in der Art zurückziehenmüssen,daß die Mundöffnung
größer erscheint Jn dieser Lage brauchen die Lippen nka

drei Arten von Bewegungen auszuführen:l) von Hinten
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nach Vorn; 2) von Voin nach Hinten; 3) indem sie sich
voneinander entfernen, oder den Mund öffnen. Sobald der

Stotterer aufhört, zu sprechen, muß er die Lippen zurück-
ziehen und sie in dieser Lage lassen, bis er wieder reden

will. Was die Zunge betrifft, so läßt Herr Malbouche
nicht, wie Mad. Leigh, nur deren Spitze nach Oben keh-

ren, sondern das ganze Organ gegen den Gaumen anlegen
und zugleich soweit, als möglich, zurückziehen.
ist diese Methode für alle Fälle des Stotterns genau«die-

selbe und, in der That, wie Herr Magendie ganz rich-

tig bemerkt, ein mehr empirisches Verfahren, als der Erfin-
der zu glauben scheint.

Die Eolombatsche Methode, welche noch berühmter

ist, als die ebenerwähnte,und die sich der schönstenErfolge
rühmen kann, besteht in der Anwendung eines Systems
von orthophonischen Mitteln die eine wahre Stimmgymna-
stiksbilden, indem sie alle bei’in Stimmgeben und Sprechen
dienenden Organe in Anspruch nehmen. Wir können hier
von derselben nur die allgemeinsten Grundzüge anführen.
Um das sogenannte labio-ehoreische Stottern zu heilen, läßt
Herr Eolombat den Kranken im Takte reden, indem er

ihn vorher veranlaßt, die Lippentommissuren soweit vonein-

ander zu entfernen, daß die Lippen dieselbe Spannung dar-

bieten, wie bei’m Lachen. Bei dem sogenannten gutturoi
tetanischen Stottern läßt Herr Eolombat den Patien-
ten eine leichte Inspiration ausüben und die Zunge zugleich
in die Rachenhöhlezurückziehen;die zurückgektümlnteSpitze
derselben aber an das Gaumenseegel anlegen, währenddie

Lippenrommissuren zugleich, wie bei’mlabio-choreischenStot-

tern, nach der Queere voneinander entfernt worden. So-

bald, mitHülfe dieser Mittel, die widerspenstige Sylbe aus-

gesprochen worden ist, muß man bei’m Reden fortwährend
die Lippen in transversaler Richtung ein Wenig zu spannen
suchen und dabei einen Rhythmus beobachten, der, je nach
dem Takte, den man befolgt, 1, 2, Z, il, 5, oder 6 Tem-

po's hat. Diese Methode, gegen welche Herr Bekquerel,
nach seiner eigenen Erfahrung, mehrere Einwendungen macht,
besitztzwei Haupt-Eigenthümlichkeiten:l) daß sie den Takt
bei der Behandlung des Stotterns zu Grunde legt; 2) daß
dabei die Lust langsam und binnen einer so langen Zeit, als

möglich,ausgeathmet wird. Herr Betquerel erkennt an,

daß schon die erstere dieser Eigenthümlichkeitenes Vollkom-
men rechtfertigte, daß dem Herrn Eolombat von der

Academieder Wissenschaften der Molnthoonsche Pktis zUs

erkannt wurde, und in der zweiten finden die von Herrn
Eolombat«gegen die Originalität der Jourdantschen
Methode erhobenen Reclamationen gewissermaaßenibkt Be-

gründung.

Diese Methode besteht nun , wie sie vom Ersindek selbst

ausging- in Folgendem: Er läßt die Stotterer reden, tmch-
dem sie die Zitippengehoben und das Zwerchfell gesenkthei-

ben, also Ivahrend deren Brusthöhle erweitert ist, was durch
eine leichte, willkürlicheAnstrengung geschieht; und dabei

müssensie se thig Luft, als möglich,auf’s Spreehen Vtks

wenden und ettvati canssslrtierzu reden suchen, als gewöhnlich.

Uebrigens
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Zwischen dieser so ausgedrücktenMethode und der von

Herrn Colombat angerathenen langsamen Ansathmung
besteht offenbar eine bedeutende Aehnlichkeit; Allein bek Zweck
wird in beiden Fällen auf verschiedene Weise erreicht; oder
man mußvielmehr zugeben, daß, wenn Herr Eolombat
den Stotterern rieth, die Luft nur langsam und sparsam-
ausstreichen zu lassen, er sie doch nicht zugleich Mit den

Winkeln-bekanntmachte, wie dieser Zweck zu erreichen sey,
dem er nberdießnur eine untergeordnete Wichtigkeit beilegtez
daher wir durchaus der Ansicht sind, daß Herr Jourdant
nichts von Herrn Eolombat entlehnt hat, und daß seine
Methode- Was auch Herr Flourens anerkannt hat, auf
Originalität allen Anspruch hat«

Wenn indeß Herr Jourdant in dieser Beziehung es

weiter gebracht beit- atti Herr Eolombat, so ist dieß doch

wahrscheinlich nicht in Folge einer genaueren Erkenntniß des

Wesens und der organischen Ursachen des Stotterns ge-

schehen, und sein Verfahren mußte daher erst durch einen

wissenschaftlich gebildeten Mann zu dem Range einer Me-

thode erhoben werden. Dieß ist nun von Herrn Beque-
rel geschehen, welcher rücksichtlichdes Verfahrens und der

Erfolge des Herrn Jourdant folgende Erklärung giebt:
»Das eigentliche Stottern rührt, unserer Meinung

nach, daher, daß die blos ausgeathmete Lust und die Sprache
gleichzeitig aus dem Munde hervorgehe. Als sein Aus-

gangspuntt läßt sich eine dynamische Affektion der Respira-
tionsmuskeln betrachten. Der Verlust an nutzlos ausgeath«
meter Luft, die convulsivischen Bewegungen der zum Ar-

tituliren der Töne dienenden Muskeln, die-großeSchwierig-
keit bei’m Aussprechen gewisser Shlben, die öftereWieder-

holung anderer Shlben sind im Allgemeinen nur eine Folge
des vorzeitigen und unzeitigen Entweichens der Luft- Welche
nicht zur Bildung des Tones und der Sprache verwendet

wird, und zu derselben Zeit ausstreicht, wo diese letztern
erzeugt werden.-·

»Um diese Affektion zu beseitigen, handelt es sichdarum,
die erste Beranlassuiusnrsache zu verhindern, oder das nublvfe
Entweichen der Luft abzustellen. Um gehörigauseinander-

zuselzem wie man dieses Entweichen verhindert- beschreibt

Herr Becquerel zuoörderstden Mechanismus der Respi-
ration bei einer Person, die nicht stottert, und zeigt dann,
Wie der Stdtterer es dahin bringenkönne, diesen Nie-cha-
nismus in allen Stücken sich anzueignen, wozu ensüiigs ein

besonderer Willensakt gehört, der später, wenn die Sache
zur Gewohnheit geworden ist, nicht mehr nöthig ist. Man

sieht- daßüberhauptdie Aufmerksamkeit der Stotterer, wäh-
kenb sie reden, auf zwei Punkte gerichtet seyn Muß, näm-
lich die Brusthöhle erweitert und den Untekleib etwas Vor-

wirts getrieben zu halten; oder auch nur aus den letzter-I
PUUet, weil beide Zustände korrelativ sind, oder miteinan-
bek Hand in Hand gehen.

Herr Jourdant wendet auch den Takt und vorzugs-
weise den in drei Tempos an, die er mit dem DAUMM

angeben läßt. Uebrigens können wir in keine weitere-I Ein-

zeinbeiteneingehen. Aus dem Vorstehenben wird man das

EIsttikbümlicheder neuen Methode schon zur Genügt ent-
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nehmen können, über deren Vorzügeder Bericht der Com-

rnission der Academie aburtheilen wird. Herr Betquerel
selbst hat sich durch seine Dankbarkeit gegen diese Methode,
welcher ek dle VollständlgsteHeilung vom Stottern verdankt,
nicht zu übertriebenen Lodpreisungenderselben hinreißen las-

sen, sondern in dieser Beziehung eine weise Zurückhaltung
beobachtet-

Ueber die Zeichen des wirklichen Todes bei Men-

schen und Wirbelthieren.
Bon Dr. Deschamps.

Es giebt kein sicheketeeZeichen von dein wirtlichem Tode- Als

die grüne Farbe an dem Bauche der Leichen. Diese grüne·oder
blaue Färbung gebt der Fäulnis vorher, ist aber nicht, wie die

Schriftsteller behaupten, die Fäulniß selbst. Bei der fauligen Gäh-
rung hanchen die erweichten und zerseqten Gewebe einen fötiden

Geruch aus; bei der grünliche-iFärbung des Leibes aber bewahren
die Bauchdeckeii alle Eigenthümlichieiten ihres Gewebes. Die

Baucheinaeweide befinden sich überdies in einem Zustande vollkom-

mener Jntegrität, wenn die grünlicheFärbung sehr stark ausge-
sprochen ist- ia selbst, wenn die Epidermis sich von der ontis ab-

ldf"t, das erste Zeichen der Fäulnis. Die grünlicheFarbe an an-

dern Theilen des Körpers hat nur eine secundäre Geltung- indem

sie nicht den allgemeinen Tod anzeigt. Mögen die Theile der Brust
und des Beckens grünlich, bläulich, erweicht oder in Fäulniß über-

gegangen seyn, niemals bieten sie das Zeichen des Todes dar. Kei-
ne physiologischeVeränderung, keine Krankheit, besonders diejenigen-
welche den Scheintod herbeiführen,verleiht dem Bauche gleichmäßig
eine blaue oder grüne Farbe. Die zerstreuten oder zusammenflie-
ßenden grünlichenoder bläulichen Flecke am Körper sind wesentlich
von der Leichenfarbe des Bauches verschieden. Wir werden nun

nacheinander folgende Puncte untersuchen. .

Erstens: Nacürlicher Eintritt der grünen oder blauen Fär-
des Bauches.

Der freien Luft ausgesetzt, nehmen nicht alle Leichen nach der-

selben Frist die grüne Bauchsärbung an. Die Ursache dieser Ver-

schiedenheithängt mit dem Clima, der Jahreszeit, der Art der

Krankheit, der Eonstitution des Jndividuums und mehren anderen

zufälligenUmständen znsammen. Folgendes sind die allgemeinen
ExfahrungssNisultatei »

1) So lange der Leichnam seine natürlicheWärme behält,
ficht sich der Bguchnicht.

g) Die grune Färbung des Bauches fällt sehr oft mit der

Leichenstarrezusammen.
Die Wandungen des Bauches bleiben im Normalzustande,

solange die Muskeln gegen galvanische und electrischeReize rea-

iren.
·g

4) Einer Kälte von 0 ausgesetzt, erhalten sich die Leichen.
z) Wenn der Thermometerunter 0 steht, so bleiben die Lei-

chen 8, 9, la selbst zuweilen 12 und 15 Tage liegen, ohne eine

Spur von Färbung zu· zeigen, und hauchen kaum einen dumpsiqen
Geruch aus. Wenn die Temperatur sich zu 4 — 5 über 0erhebt,
imd Thauwetter eintritt, dann wird in wenigen Stunden der Lei-

chcngekuchdurchdringend,ammoniaialisch- und der Bauch fäkhe sich.
s) EineLeichnam,welchervon 0O zu einer Temperatur von

.z.20——250ubergeht und diesemWärmegrade den ganzen Tag aus-

gkskgt bleibt, zeigt oft schon am Abenddie characteristische Färbung.
7) Mag der Tod nun auf naturliche Weise, wie bei dem Men-

schen, eintreten, oder mag man die Wirbelthiere bei warmem Blute

durch Erivürgen, Blutstuh, Ertränken, oder durch die Zerstörung
des Gehirns, des Herzens, der Lunge, oder des Rückenmarksdes
Lebens berauben: so tritt stets die Bauchfärbung an den unversehr-
ten Stellen der Leiche ein.

s) Die Art der Krankheit hat einen bedeutenden Einfluß auf
das sphänoinender Färbung. Die Entzündungender Bauche-inge-
weide, die Ausschwilzungeninnerhalb und außerhalb des Bauchseite

bung
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und besonders die serdseitrigen Ansammlunger, welche sichbei thue--
peralfiebern bilden, bringen mit ungemeiner Schnelligkeit die-Bauch-
färbung hervor.

— Die Leichenstarre verschwindet schnell, sobald die Leichen begra-
ben sinds die Gewebe werden weich und schlaff, und die Färbung
des Bauches tritt ebenso, wie unter freiem Himmel, zuerst ein.

Die Gesetze, ivelche die Bildung der grünen Farbe und spätev
hin die Fäulniß bestimmen, werden bei den Ertrunkenen nicht um«
gestoßen. Die primitive grünlicheFärbung am oberen Theile des

Brustbeins, am Gesichte und Halse ist kein sicheres Zeichen für de-
Berweilen der Leichen im Wasser-. Dieses Phänomen tritt allemal
dann ein, wenn der Körper zwischen zwei Medien von verschiedener
Beschaffenheit sich befindet, Von denen das eine mehr, als das andre,
die saulige Zersthung befördert. Nun haben aber zahlreiche Er-

fahrungen gezeigt, daß die obenausschwimmenden Organe und die-

jenigen, welche zuerst der raschen Einwirkung von Veränderungen
in der atmosphärischenLuft ausgeseht sind, weit rascher zerfetzt wer-

den, als die in das Wasser getauchten Theile. Mag man Leichen
in einer Wanne liegen und das Wasser stagniren lassen , oder einen

künstlichen Strom in der Masse der Flüssigkeit vermittelst eines

zusührendenund abführenden Hahns unterhalten, so wird die grün-
liche Färbung stets mehr aus dem Bauche, als an den anderen

Stellen des Körpers, ausgesprochen seyn. Berührt ein Theil durch
Zufall-oder aus Absicht die Oberfläche des Wassers, so spricht sich
an demselben das Zeichen des Todes rascher aus, als an den ande-

ren untergetauchten Organen.
Zweitens- Jst es möglich,die grünlicheFärbung des Bauches

zu beschleunigen?
Sobald die künstlichenHindernisse beseitigt sind, wird man

leicht der natürlichen oder zufälligenUrsachen, welche die Bauch-
färbung verzögern,durch die combinirte Thätigkeitphysischer Agene
tien Herr werden. .

Die Temperatur der Todtenkammer seh -s- 20 — 2505 im
Winter genügt es, Feuer anzuzünden,um den Wärmegiad zu er-

halten, den man im Sommer hat. Die Feuchtigteit, eine der zur
Hervorbringung grünlicher Färbung nothwendigen Ursachen, erhält
man- indem man Wasserdämpfein der Atmosphäreverbreitet. Die

ausgetrocknete Haut der Greise nöthigt, dieses Mittel anzuwenden,
welches nicht so nothwendig bei Erwachsenen und Kindern ist, deren
Gewebe von Flüssigkeitenangefüllt find, die zur Färbung genügen.
Eine zu große Feuchtigkeit dagegen verzögert das Phänomen der

Färbung. Man erkennt leicht die«iibertriebene Sättigung bet Lqu
an den Thautropfen, welche sich aus kalten Körpern ablagern. Jn-
dem die Luft so warm und feucht ist, bildet sie eine Atmosphäre,
welche die rasche Entwicklung der grünlichen Färbung des Bauches

begünstigt. Die Todtenkammer findet sich auf diese .Weise in eine

Wlshkk Vedstube mit abgemessener Temperatur, Feuchtigkeit und

athmosphärischerLust umgewandelt Nun begünstigt aber, nach
Hild enbra nd, keinGas die Berderbniß des Fleischesmehr- als eine

Mischung von Stickstoff und Wasserstoff in den Bestandtheilen der

atmosphärischenLuft.

Das Licht und die Elektrirität sind zwei mächtigeHülssmitteh
welche die Zersetzung der Leichname befördern. Galen bat zuerst
die zerstörendeEinwirkung des Lichtes auf das Fleisch beobachten
eine Einwirkung, welche nach meiner Ansicht nUF durch die Wärme
und chemischen Strahlen und nicht durch die Lichtstrahlen hervor-
gebracht wird. Wenn man das Licht zerfetzt, indem III-In das So-

larspertrum hervorbringt, so wird man finden-deß dle in·die Mitte
des Spertrum’s gebrachte thierische Materie sich rascher jenseie dek

violetten und rothen Strahlen zerfetzt- als an der Glanzstelle der

indigfqehigen, blaue-» grünen, gelben u·ndorangensarbigenStrahlen.
Jedoch habe ich oft beobachtet, daß dle Okgelnlsche Zersegung sebr
rasche Fortschritte in der Dunkelheit MgchksDer Leichnam muß
kalt seyn, um den physikalischen Ageniien zu unterliegen. Man

legtihn auf ein Bret, mit entblößtem Bauche, und überwindet nach
24 Stunden die vitalr Wärme durch eine künstlicheErkältung, in-

dem man in kaltes Wasser getauchte Compressenauf den Körper
legt. Man wird dieses Abküblungsmittels nur bei der Erstickung
durch Kohlendampfbenöthigt sehn, da die Leichenkältegewöhnlich
nach 15 oder 20 Stunden eintritt. Auf diese Weise abgekühlt und
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in derAtmosvhäreeiner Badstube ausgestellt, wird die Färbung am

Bauche der Leiche spätestensnach s Tage eintreten.

»
Jch habe beobachtet, daß bei den warmblütigen Wirbelthieren

die Fäulnis von der Peripherie gegen das Centrum fortschreitet,
während bei den kaltblütigen der umgekehrte Fall stattfindet. Diese

Thatsache ist wichtig, weil sie für unsere Gattung zeigt- daß
keine Gefahr dabei ist, den Leichnam bis zur Färbung des Bauches

aufzubewahren. Ueber den Unterschied der ausgedehnten und ein-

förmig über die Haut des Bauches verbreiteten grünen oder blauen

Farbe, als des sicheren Zeichens des allgemeinen Todes, von den

grünlichen, violelten, bläulichen, auf der Oberfläche des Körpers
verstreuten Flecken, deren Fortschritt der Arzt verfolgen kann, ha-
ben wir bereits oben gesprochen.
Für die Lebenden kann durchaus keine Gefahr entstehen, selbst

wenn die grünlicheFärbung des Bauches von einer Abschälungder

Oberhaut begleitet ist.

Schlußfolgem
I. Die grüne oder blaue Farbe des Bauches ist ein sicheres

Zeichen des Todes bei Menschen und den höherenWirbelthieren.
2. Der Eintritt dieser Färbung ist in der Natur sehr verän-

derlich, aber er findet innerhalb 3 Tagen statt, wenn er durch phy-
sikalischeAgentien hervorgerufen wird.

s. Der Bauch ist der von der Natur vorzugsweise gewählte
Ort, um den Tod zu characterisiren.

4. Der Scheintod kann nicht mit dem wirklichen Tode ver-

wechselt werden, indem bei jenem der Bauch sich niemals blau oder

grün färbt.
5. Die künstlichbewirkte grünliche Färbung des Bauches ver-

hindert also das zu frühe Begraben.
6. Jn hygienischer Beziehung hat man Nichts von der Ge-

genwart der Leiche bis zum Eintritte des Todeszeichens zu fürchten.

ChemischeVersuche über die Vergiftung durch
Kupfer.

Die Herren Flandin und Danger haben zur Crmittelung
des Kupfers in Vergiftungsfällen das , schon früher von ihnen bei’m
Arsenik und Antimvn benutzte, Carbonisationsverfahren angewendet.
Da es sich jedoch um ein festes Metall handelte, so konnten sie
das Verfahren vereinfachen, welches darin besteht, baß die ani-

malischen Stoffe durch ein Dritttheil ihres Geivichtes roncentrirter

Schwefelsäure rarbonisirt werden-. man erhitzt dann die Kohle bis

zur Rothglühhilze, seh es in dem Gefäße selbst- en welchem man

die Mischung vorgenommen hat, oder in einer passenden Pvrcels
lanschaale, pülvert dieselbe, befeuchtet sie mit Schwefelsäure,erhitzt
sie bis zum Kochen und seht dann Wasser hinzu, welches das ge-
bildete Schwefelkupfer auflös’t, und diese Lösung unterwirft man

dann den geeigneten Neagentien. Dieses Verfahrenläßt sich- mit

einigen Modificativnen, zur Ermittelung der meisten anderen festen
Metalle anwenden; so müßte man, z. B« bei’n1 Golde Königs-
wasser anwenden u. s. w. Die genannten Beobachter konnten auf

—-—

272

diese Weise Eintaufendstel Kupfer entdecken. Die Ansicht, daß der
menschlicheKörper im Normalzustande Kupfer und Blei enthalte-
widerlegen sie, indem sie sich sowohl auf dikerte Ansldsem als auf
physiologische Erfahrungen stützen. Ein Hund bekam unter feine
Nahrung schwefelsaures und essigsaures Kupfer; man stieg mit der
Dosis allmälig, bis das Thier 10 Centigrammen innerhalb vier-

undzwanzig Stunden bekam, ohne daß sein Wohlbesinden dadurch
gestört wurde. Ja den 273 Tagen, während welchen man die
Versuche fortschre, nahm das Thier 25 Grammen zu sich. Der,
währenddieser ganzen Zeit mehrmals untersuchte, urin zeigte nie
die geringste Spurdon Kupfer, und nach dem Schlachten des Thie-
res suchte man dieses Metall vergebens in feinen Muskeln und
Knochen.

Unter den Symptomen der Kupfervergiftung verdient beson-
ders der Speichel und BronchialslußErwähnung, welcher sich ei-
nige Stunden nach des frischen Vergiftung zeigt. Jn diesem Aus-
flusse findet sich IICSresorbirte Gift wieder. Sobald das Keuchen
nachläßt, verschlleßt das Thier mit dem Speichel die Bronchialse-
cretionz das Kupfer vermlscht sich dann mit den Darmausleerun-
gen; die Galle enthält nur Spuren davon. Flandin und Dan-
ger haben dagegen gezeigt, daß die Elimination des Antimons
und Arseniks durch die Nieren stattfinde. Jndem sie ihre Unter-

suchungen auf die Satze des Goldes und Silbers ausdehnten, er-

hielten sie in Bezug aus den Wegs Welchen diese Stoffe nehmen,
um aus dem Organismus herauszuiommen, intermediäre Resul-
tate zwischen denen, welche die drei anderen Metalle characterisi-
ren. Das Gold und das Silber iverden zugleich durch die Nieren
und die Lungen ausgeschieden, das Silberchlorür reichlicher durch
die legteren, das Goldchlorür dagegen mehr durch die ersteren.

Dieser Unterschied in den Ercretionswegen muß bei der Be-
handlung der Bergiftungen gehörig berücksichtigtwerden im An-
fange die chemischen neutralisirenden, später die Mittel, welche
besonders auf die Organe wirken, durch welche das Gift aus dem

Körper hinauszukommen strebt.
Nach dem Tode häuft sich das resorbirte Kupfer besonders in

den Gedärmen und in der Leber an, und 50 bis 60 Grammen Le-

bersubstanz genügen, um das Vorhandensehn des Metalls gericht-
lich-medieinisch zu ronstatiren. (Akch. gön. de ausei» Aout 184s.)

Miseellem
Belladonnasalbe bei phimosis und pzksphimq-

sls empfiehlt Herr de Mignotte in der Expåriclice. Die
Salbe enthält 12 gr. Extract. Belladonnne auf 30 gr. Ost-st.
Damit wird das praeputium stündlich eingeriebem häufig soll man

dadurch die Operation umgehen können. Jst die Entzündllng und

Schmerzhaftigkeit heftig, so wird etwas Opium und Quilten-

fchleim zugesetzr. e

Bei Heilversueben der Notzkrankheit in der Thier-
arzneischulezu Lyon hat Herr Reh gesunden, daß das Zinkchloi
rür, als causticurn angewendet, gute Resultate bei Ulccrationen
der mucosa gebe. (Journiil de msilecinc ile Lytta-)
—-

Gibliographisrlie lleuigkeiten.

denges eli- «la commission scientlsique du Not-cl, en scanellnik

vie, en I«aponie, au spltzberg ei- atnt Fåroä pcnelnnt los

Mast-S 1838, 1839 et 1840 sur la corvctte la Recht-relic,
com-mindst- par Mr. Fabr-re, Lieutenarit de mir-onus publici-

Kjar
ordre du reis, sous la direction ele- M. Paul Guimarei.f

RGO-Fische terrestr-e, par MM. Latein, A— Ekel-Mes-
s. B. Linie-Mr. P. a. siege-mich E. G. nippe-. A Last-eise-
Pnnnick Cl- psr MM. le capit. Rai-use et les ossiciers de la

corvette ln Rai-horche· — Paris 1843. 8.

A pruntlcal Mllnnal of the gener-l nhomical anel microscopicnl
characters as the Bloorl aall secretioas os thi- humsn BAU-

Wikha Description of the beut Methoel of separating nnil
estimnting thcir Ingrcdients anii of the various Concketioas

occnsionally fouan in the Body korming calculi. By J. W.

Grjfjitlh London 1843. 8.

Måmoires ils la soc-ists inseiionia Weib-creation ils Paris. TOIIO

Smei Paris 1843. s.

Nonne-u trnitö ele- mnlndies des komme-. Pnr M. com-C cke

Leu-knac, D. M. etc. Paris 1843. s.
E


